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ARL AUSBERGE

Kirchliche Organisation un christlicher Gilaube
1mM agilolfingischen Bayern

Beitrag 1250-Jahr-Feier der altbayerischen Bistumer

der Kirchengeschichte Vo Mittelmeer-
Die Straffung der baierischen Kirchenorgani- in das Gebiet nördlich der Alpen
satıon durch den Bonitatius im Jahr73und
ihre Bindung ail KRom waren epochema- verlagerte.
chend. Damit wurde der Boden für ıne »iel- Iritt die (} charakterisierte Epoche eines
strebende Verchristlichung gelegt, uch wenn wechselvollen und Ab, eines äauße-
nocheiıneZeitlang christlichesundel!  1Si Erschütterungen und innerer eWEe-
Denken, Emptinden und Handeln nebenein- reichen Zusammenbruchs und Neu-
ander bestanden. beginns 1ın ihren abendländischen Kon-Hausberger, Ordinarius für Kirchenge- uren undgroßen Weichenstellungen e1nı-schichte der Universität Regensburg, zeig|

seinerStudiedie Bedeutsamkeit derOT 25C germaßen deutlich ugen, Velr-
n getroffenen Maßnahmen auf bleibt s]Ie häufig ım unkel der hebt sich
10N nur verschwommen a1llı5 Licht,Ws;  z  —

räumlich un!zeitlich eingegrenzte Details
geht Diesgilt auch undgerade fürdas &A  A
der christlichen Frühzeit Bayerns ÄAnge-

Die Geschichte des trühen Christentums sichts eıner außerst ckenhaften i1terari-
ım Raum zwischen Donau und Alpen hob schen Überlieferung vermochte die Sto-

rische Forschung bei vielen Problemstel-1n der Spätphase des römischen Imperi-
U:  Tr und fand ihren Abschluß durch Jungen über den Bereich bloßer Mut-
die traffe Organisation des bajuwari- maßung nicht hinauszukommen. Aller-
schen Kirchenwesens 1mM Jahr 739 S5ie dings hat die archäologische Forschung
umspannt somıit einen itraum Von etwa den zurückliegenden Jahren und
vierhundert Jahren, dem die abendlän- zehnten gallz wesentliche FErkenntnisfort-

schritte erbracht. Wenn auch häufig letztedische Welt einen ıhrer folgenschwersten
Umbrüche erlebte: den Übergang ıIn eıne Klarstellungen noch nicht möglich SIN  d,

Epoche des nationalen, politischen, gehört die Wissenschaft des Spatens
un!| kulturellen zweitelsohne zu den StaunenNnsSswertestenkirchlich-religiösen

Lebens das „Mittelalter“. Ausgelöst Phänomenen unsetrTel Zeit, und Ausgra-
hatten diesen Wandel der Dinge die große bungen, wıe sie etwa entlang der Donau

ım Kelheimer, Regensburger, Straubinger,Völkerwanderungund der ihrheraut-
geführte usammenbruch des t- und PassauerderLorcherRaumgetätigt WUul-

machtlos gewordenen weströmischen den, haben (} manche als ungesichert gel-
tende Aussage der literarischen Überliefe-Imperiums. Kennzeichnend für die eue

Epoche aber Walr die Tatsache, daß sich erhärtet.
durch den Eintritt der Jungen germanı-
schen Völker die abendländische Welt Bajuwarische Stammesbildung und

Kontinuität des Christentumsnicht DUr der Schwerpunkt des politi-
schen Geschehens, sondern mıiıt ihrer Die ‚Vita Severini“, jene wichtigste literari-
Christianisierung auch der Schauplatz sche Quelle für den Todeskampf der TOTN-
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KARL HAUSBERGER 

Kirchliche Organisation und christlicher Glaube 
im agilolfingischen Bayern 

Ein Beitrag zur 1250-Jahr-Feier der altbayerischen Bistümer 

Die Straffung der baierischen Kirchenorgani­
sation durch den hl. Bonifatius im Jahr 739 und 
ihre enge Bindung an Rom waren epochema­
chend. Damit wurde der Boden für eine ziel­
strebende Verchristlichung gelegt, auch wenn 
noch eine Zeitlang christliches und heidnisches 
Denken, Empfinden und Handeln nebenein­
ander bestanden. 
K. Hausberger, Ordinarius für Kirchenge­
schichte an der Universität Regensburg, zeigt 
in seiner Studie die Bedeutsamkeit der vor 1250 
Jahren getroffenen Maßnahmen auf. 
(Redaktion) 

Die Geschichte des frühen Christentums 
im Raum zwischen Donau und Alpen hob 
in der Spätphase des römischen Imperi­
ums an und fand ihren Abschluß durch 
die straffe Organisation des bajuwari­
schen Kirchenwesens im Jahr 739. Sie 
umspannt somit einen Zeitraum von etwa 
vierhundert Jahren, in dem die abendlän­
dische Welt einen ihrer folgenschwersten 
Umbrüche erlebte: den Übergang in eine 
neue Epoche des nationalen, politischen, 
kirchlich-religiösen und kulturellen 
Lebens - in das "Mittelalteru. Ausgelöst 
hatten diesen Wandel der Dinge die große 
Völkerwanderung und der von ihr herauf­
geführte Zusammenbruch des kraft- und 
machtlos gewordenen weströmischen 
Imperiums. Kennzeichnend für die neue 
Epoche aber war die Tatsache, daß sich 
durch den Eintritt der jungen germani­
schen Völker in die abendländische Welt 
nicht nur der Schwerpunkt des politi­
schen Geschehens, sondern mit ihrer 
Christianisierung auch der Schauplatz 

der Kirchengeschichte vom Mittelmeer­
raum in das Gebiet nördlich der Alpen 
verlagerte. 
Tritt die so charakterisierte Epoche eines 
wechselvollen Auf und Ab, eines an äuße­
ren Erschütterungen und innerer Bewe­
gung reichen Zusammenbruchs und Neu­
beginns in ihren abendländischen Kon­
turen und großen Weichenstellungen eini­
germaßen deutlich vor Augen, so ver­
bleibt sie häufig im Dunkel oder hebt sich 
nur verschwommen ans Licht, wenn es um 
räumlich und zeitlich eingegrenzte Details 
geht. Dies gilt auch und gerade für das Bild 
der christlichen Frühzeit Bayerns. Ange­
sichts einer äußerst lückenhaften literari­
schen Überlieferung vermochte die histo­
rische Forschung bei vielen Problemstel­
lungen über den Bereich bloßer Mut­
maßung nicht hinauszukommen. Aller­
dings hat die archäologische Forschung in 
den zurückliegenden Jahren und Jahr­
zehnten ganz wesentliche Erkenntnisfort­
schritte erbracht. Wenn auch häufig letzte 
Klarstellungen noch nicht möglich sind, 
so gehört die "Wissenschaft des Spatensu 
zweifelsohne zu den staunenswertesten 
Phänomenen unserer Zeit, und Ausgra­
bungen, wie sie etwa entlang der Donau 
im Kelheimer, Regensburger, Straubinger, 
Passauer oder Lorcher Raum getätigt wur­
den, haben so manche als ungesichert gel­
tende Aussage der literarischen Überliefe­
rung erhärtet. 

1. Bajuwarische Stammesbildung und 
Kontinuität des Christentums 

Die ,:Vita Severiniu, jene wichtigste literari­
sche Quelle für den Todeskampf der römi-
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schen Herrschaft der Donau, schildert Bestimmung dieser Herkuntft den
uns lediglich den Endpunkt einer Ent- umstrittensten Problemen der bayeri-
wicklung, wEenn s1ie ZUu Jahr 488 berich- schen Frühgeschichte. Erst die archäologi-

sche Forschung uNnserer Jage ält ınStet Wahrlich mit _Eiem biblischen Auszug
cherlei Hinsicht klarer sehen. SO macht 65der Israeliten Aus Ägypten SeIl für die Men-

schen zwischen Donau und Alpen der zunächst eine 15 ZUIN Jahrhun-
germanischen Heerführer und itali- dert SIC| durchziehende Bestattungskon-

schen Önig seit 476) Odovacar anbefoh- tinutät, wIıe sS1e kürzlich erschlossenen
lene Evakuierungsmarsch nach Süden zu Reihengräberteldern immer wieder fest-
vergleichen gewesen. and Han: mıt gestellt werden konnte, wahrscheinlich,
dem Sinken der räafte des römischen daß die Bajuwaren weder einer einzigen
imperiums hatte sich nämlich den großen Wanderung gekommen sind och
Donauprovinzen Raetien und Norikum eın einheitliches 'olk darstellen. jel-
schon ce1t gCIaUMETr Zeit eın allmähliches ehr werden zahlreiche Splitter der ım
Abbröckeln und Auflösen der ten ÖOrd- späten und frühen Jahrhundert ıIn der
ANun}n vollzogen, wobei das raetische näheren und weiteren Umgebung 1SCeTes

Kaumes feststellbaren Stämme Marko-Donauland wohl INn Jahrzehnte früher
VonNn (Germanen besetzt worden Wal als die und Sueben, Thüringer und
Gebiete östlich Künzing. So lieferte Naristen, Alamannen und Kugiler, Skiren
unitier anderem das 1980 aufgedeckte Rei- und Heruler In ihnen aufgegangen sein,
hengräberfeld Von Straubing-Alburg mıiıt Volksreste, die sich ber eınen längeren
seinen spätestens um die Mitte des Jahr- iıtraum hin zwischen sitzengebliebene
hunderts einsetzenden Bestattungen den Keltoromanen eingedrängtenund erst
Beweis, das Ur weniıge Kilometer 1m zwischen Donau und Alpen Z

entfernt gelegene spätrömische Kastell einem eigentlichen Stamm ZUSaMMENHE-
Sorviodurum bereits eıne Generation VOT wachsen sind. Bel diesem Prozeß der
Severin den germanischen NachbarnZl Stammes- und Herrschaftsbildung aber
Opfer gefallen se1n mul In den Jahrzehn- Wäalren die „Männer AUuUs a1a  &M offenbar das

zwischen 470 und 490, mıiıt der Von auslösende und bestimmende Element,
Severin angeregten schrittweisen Evaku- enn S1e erwiesen sich als stark BCNUS,
lerung der romanischen Bevölkerung und dem nNeuen Land und 'olk seınen Namen
dem Rückzugsbetehl Odovacars VonNn 488, geben. dieses Herkunftsland
cank dann auch Uternorikum zurück in „Ba  1a  4 mıt dem böhmischen Kessel gleich-
eın Niemandsland miteinander rivalisie- zusetzen ist, unterliegt insofern aum

mehr einem Zweitel, als s der chäolo-render germanischer Volksstämme. Die
Ne€ politische T/  ung aber, die sich gıe — endlich gelang, den herrschafts-
jetzt zwischen Donau und Alpen zu eta- bildenden Kern 1m Fundgut völkerwande-
blieren begann, War aufsteverknüpft rungszeitlicher Gräber auszusondern und
mıit den 4! 550 erstmals namentlich mıit Böhmen In Verbindung z.u ringen
kundbar werdenden „Baibari“ der Die 1n deutlicher Verdichtung Nn Kegens-
„Balovarıl . burg und Straubing nachgewiesene Kera-
Die Herkunft der Bajuwaren hat der mik Vom Iypus Friedenhain/Pfestovice
zeitgenössischen Literatur keinen Nieder- benannt ach ZWEeI großen Brandgrä-
schlag gefunden, und ihr FEintritt 1n 1e bertfeldern nördlich VvVon Straubing und 1n
schichte vollzog sich nahezu unbe- Südwestböhmen 1äßt den Schluß Z
merkt. Bis in die Jüngste Zeit herein gehör- die für die Stammesbildung entschei-

daher die eographische und ethnische dende Bevölkerungsgruppe ber die
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sehen Herrschaft an der Donau, schildert 
uns lediglich den Endpunkt einer Ent­
wicklung, wenn sie zum Jahr 488 berich­
tet: Wahrlich mit dem biblischen Auszug. 
der Israeliten aus Ägypten sei für die Men­
schen zwischen Donau und Alpen der 
vom germanischen Heerführer und itali­
schen König (seit 476) Odovacar anbefoh­
lene Evakuierungsmarsch nach Süden zu 
vergleichen gewesen. Hand in Hand mit 
dem Sinken der Kräfte des römischen 
Imperiums hatte sich nämlich in den 
Donauprovinzen Raetien und Norikum 
schon seit geraumer Zeit ein allmähliches 
Abbröckeln und Auflösen der alten Ord­
nung vollzogen, wobei das raetische 
Donauland wohl um Jahrzehnte früher 
von Germanen besetzt worden war als die 
Gebiete östlich von Künzing. So lieferte 
unter anderem das 1980 aufgedeckte Rei­
hengräberfeld von Straubing-Alburg mit 
seinen spätestens um die Mitte des 5. Jahr­
hunderts einsetzenden Bestattungen den 
Beweis, daß das nur wenige Kilometer 
entfernt gelegene spätrömische Kastell 
Sorviodurum bereits eine Generation vor 
Severin den germanischen Nachbarn zum 
Opfer gefallen sein muß. In den Jahrzehn­
ten zwischen 470 und 490, mit der von 
Severin angeregten schrittweisen Evaku­
ierung der romanischen Bevölkerung und 
dem Rückzugsbefehl Odovacars von 488, 
sank dann auch Ufernorikum zurück in 
ein Niemandsland miteinander rivalisie­
render germanischer Volksstämme. Die 
neue politische Ordnung aber, die sich 
jetzt zwischen Donau und Alpen zu eta­
blieren begann, war aufs engste verknüpft 
mit den um 550 erstmals namentlich 
kundbar werdenden "Baibari° oder 
"Baiovarii". 
Die Herkunft der Bajuwaren hat in der 
zeitgenössischen Literatur keinen Nieder­
schlag gefunden, und ihr Eintritt in die 
Geschichte vollz<Jg sich nahezu unbe­
merkt. Bis in die jüngste Zeit herein gehör­
te daher die geographische und ethnische 

Bestimmung dieser Herkunft zu den 
umstrittensten Problemen der bayeri­
schen Frühgeschichte. Erst die archäologi-

. sehe Forschung unserer Tage läßt in man­
cherlei Hinsicht klarer sehen. So macht es 
zunächst eine vom 5. bis zum 7. Jahrhun­
dert sich durchziehende Bestattungskon­
tinuität, wie sie in kürzlich erschlossenen 
Reihengräberfeldern immer wieder fest­
gestellt werden konnte, wahrscheinlich, 
daß die Bajuwaren weder in einer einzigen 
großen Wanderung gekommen sind noch 
ein einheitliches Volk darstellen. Viel­
mehr werden zahlreiche Splitter der im 
späten 5. und frühen 6. Jahrhundert in der 
näheren und weiteren Umgebung unseres 
Raumes feststellbaren Stämme - Marko­
mannen und Sueben, Thüringer und 
Naristen, Alamannen und Rugier, Skiren 
und Heruler - in ihnen aufgegangen sein, 
Volksreste, die sich über einen längeren 
Zeitraum hin zwischen sitzengebliebene 
Keltoromanen eingedrängt haben und erst 
im Land zwischen Donau und Alpen zu 
einem eigentlichen Stamm zusammenge­
wachsen sind. Bei diesem Prozeß der 
Stammes- und Herrschaftsbildung aber 
waren die "Männer aus Baia" offenbar das 
auslösende und bestimmende Element, 
denn sie erwiesen sich als stark genug, 
dem neuen Land und Volk seinen Namen 
zu geben. Daß dieses Herkunftsland 
11Baia" mit dem böhmischen Kessel gleich­
zusetzen ist, unterliegt insofern kaum 
mehr einem Zweifel, als es der Archäolo­
gie nun endlich gelang, den herrschafts­
bildenden Kern im Fundgut völkerwande­
rungszeitlicher Gräber auszusondern und 
mit Böhmen in Verbindung zu bringen. 
Die in deutlicher Verdichtung um Regens­
burg und Straubing nachgewiesene Kera­
mik vom Typus Friedenhain/Presfovice 
- benannt nach zwei großen Brandgrä­
berfeldern nördlich von Straubing und in 
Südwestböhmen - läßt den Schluß zu, 
daß die für die Stammesbildung entschei­
dende Bevölkerungsgruppe über die 
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natürlichen Verbindungslinien der lichen Glaubensachsich gezogen haben
Cham-Further und der Stallwanger Senke Im Gegenteil! Es gibt durchaus Anzeichen

dem böhmischen Kessel kam und T, die keitoromanische
jene namenlosen Friedenhain/ Piestovi- völkerung des Landes auch christliche
ce-Leute, Angehörige des elbgermani- Überlieferungen der Spätantike ın dasBeI-
schen Kulturkreises, ate gestanden sind manisch bestimmte trühe Mittelalter hin-
bei der Namensfindung für den vielen übergetragen hat, die nıe völlig erlö-
Volksgruppen NIE  c sich bildenden roß- schende Erinnerung die Blutzeugen

auf vormals raetischem Boden Florian Lorch der NnNns und Afra
Ohne Zweitel hat unter den neuen Herren Augsburg der die Verehrung der hll
des Landes eine romanische Restbevölke- Valentin un!| axımilian ım Alpenraum.
rung die stürmischen Zeitläufte überdau- Mit romanischer Tradition stehen allem
ert Die Evakuierungsbestrebungen Seve- Anschein ach auch die HIL Marinus und
MNSs und der Räumungsbetehl Odovacars Anianus ın Verbindung, deren Kult In
besagen Ja ım Grunde ANur, da sich das Wilparting Irschenberg bis ZUur Gegen-
offizielle Romzurückgezogen hat, dieVer- wart fortdauert. reilich mul mıiıt Blick
FTreter des Staates und derKirche, das Mili- aufdie geradezu unentwirrbare Lebensbe-
taär und allenfalls och eın Teil der besit- schreibung dieser beiden Blutzeugen
zenden Schichten. Zurückgeblieben ist  . offenbleiben, ob sich 1er eine alte TiINNe-
eine zahlenmäßig nicht unbedeutende spätrömisches Christentum be-
keiltoromanische Vorbevölkerung, VOT al- wahrte oderob sie, WIe die ıtavorgibt,
lem ohl Bauern und Handwerker, miıt erst späten Jahrhundert den Marter-
besonderen Verdichtungen einıgen tod erlitten haben ufs Ganze gesehen
befestigten Plätzen der Donau, 1im wird jedenfalls davon ausgehen dür-
Alpenbereich und namentlich 1m Salzbur- fen, die ın schmalen Rinnsalen flie-

Bende Kultkontinuität eine der Grundla-ger und Tliroler Kaum. Daßß durch sie enin!
gewisse Siedlungskontinuität gewahrt SCH, We] auch eıne och bescheidene,
blieb, zeigt schon das Weiterleben für die Christianisierung der] CI -
nischer Personen-, ÖOrts- un! Flußnamen, manischen Völker WAarl.

nicht minder die Fortexistenz spätröm1-
scher Zivilisations- und Kulturformen. 2. Agilolfingische Herrschaft und irofrän-

kische MissionSchwierigergestaltet sich das Problem der
Kultkontinuität den ehemals TrOMUN- „Der Herzog aber, der dem Volk vorsteht,
schen Donauprovinzen, die Frage also, ob W iImmer aus dem Geschlecht der Agi-
un! welchem Ausma(ß die 1m Lan: S1t- lolfinger und IMNu. s immer sein , heißt
zengebliebenen Keitoromanen christli- kurz und bündig 1 bayerischen tam-
ches Ideengut 1e germanischen mesrecht, der „Lex Baiuvariorum“ * he

Herkunftsfrage dieses Geschlechtes ıst bisBauernvölker weitergegeben haben und
weitergeben konnten. Zunächst darf heuteungelöst. ochwirdsovie] deutlich,
ohl davon ausgehen, miıt dem daß der erste bekannte Agilolfinger, der
usammenbruch der Römerherrschaft 555 in einem Herzog irnens Garibald
auch die kirchliche Urganisationn_ gegnet, eın Funktionsträger des Fran-
deging. Dieser Umstand mu| Ffreilich kenreiches im Rahmen des bayerischen

Stammesgebietes W  Jarun ın einem beson-nicht notwendig eın Erlöscherr des christ-

K. vBeyerle Heg.) lex Baiuvariorum, München 19206, Tit IL,
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natürlichen Verbindungslinien der 
Cham-Further und der Stallwanger Senke 
aus dem böhmischen Kessel kam und daß 
jene namenlosen Friedenhain/Presfovi­
ce-Leute, Angehörige des elbgermani­
schen Kulturkreises, Pate gestanden sind 
bei der Namensfindung für den aus vielen 
Volksgruppen neu sich bildenden Groß­
stamm auf vormals raetischem Boden. 
Ohne Zweifel hat unter den neuen Herren 
des Landes eine romanische Restbevölke­
rung die stürmischen Zeitläufte überdau­
ert. Die Evakuierungsbestrebungen Seve­
rins und der Räumungsbefehl Odovacars 
besagen ja im Grunde nur, daß sich das 
offizielle Rom zurückgezogen hat, die Ver­
treter des Staates und der Kirche, das Mili­
tär und allenfalls noch ein Teil der besit­
zenden Schichten. Zurückgeblieben ist 
eine zahlenmäßig nicht unbedeutende 
keltoromanische Vorbevölkerung, vor al­
lem wohl Bauern und Handwerker, mit 
besonderen Verdichtungen an einigen 
befestigten Plätzen an der Donau, im 
Alpenbereich und namentlich im Salzbur­
ger und Tiroler Raum. Daß durch sie eine 
gewisse Siedlungskontinuität gewahrt 
blieb, zeigt schon das Weiterleben roma­
nischer Personen-, Orts- und Flußnamen, 
nicht minder die Fortexistenz spätrömi­
scher Zivilisations- und Kulturformen. 
Schwieriger gestaltet sich das Problem der 
Kultkontinuität in den ehemals römi­
schen Donauprovinzen, die Frage also, ob 
und in welchem Ausmaß die im Land sit­
zengebliebenen Keltoromanen christli­
ches Ideengut an die neuen germanischen 
Bauernvölker weitergegeben haben und 
weitergeben konnten. Zunächst darf man 
wohl davon ausgehen, daß mit dem 
Zusammenbruch der Römerherrschaft 
auch die kirchliche Organisation zugrun­
deging. Dieser Umstand muß freilich 
nicht notwendig ein Erlöschen des christ-

liehen Glaubens nach sich gezogen haben. 
Im Gegenteil! Es gibt durchaus Anzeichen 
dafür, daß die keltoromanische Restbe­
völkerung des Landes auch christliche 
Überlieferungen der Spätantike in das ger­
manisch bestimmte frühe Mittelalter hin­
übergetragen hat, so die nie völlig erlö­
schende Erinnerung an die Blutzeugen 
Florian in Lorch an der Enns und Afra in 
Augsburg oder die Verehrung der hll. 
Valentin und Maximilian im Alpenraum. 
Mit romanischer Tradition stehen allem 
Anschein nach auch die hll. Marinus und 
Anianus in Verbindung, deren Kult in 
Wilparting am Irschenberg bis zur Gegen­
wart fortdauert. Freilich muß mit Blick 
auf die geradezu unentwirrbare Lebensbe­
schreibung dieser beiden Blutzeugen 
offenbleiben, ob sich hier eine alte Erinne­
rung an spätrömisches Christentum be­
wahrte oder ob sie, wie es die Vita vorgibt, 
erst im späten 7. Jahrhundert den Marter­
tod erlitten haben. Aufs Ganze gesehen 
wird man jedenfalls davon ausgehen dür­
fen, daß die in schmalen Rinnsalen flie­
ßende Kultkontinuität eine der Grundla­
gen, wenn auch eine noch so bescheidene, 
für die Christianisierung der neuen ger­
manischen Völker war. 

2. Agilolfingische Herrschaft und irofrän­
kische Mission 

"Der Herzog aber, der dem Volk vorsteht, 
war immer aus dem Geschlecht der Agi­
lolfinger und muß es immer sein", heißt es 
kurz und bündig im bayerischen Stam­
mesrecht, der "Lex Baiuvariorum".1 Die 
Herkunftsfrage dieses Geschlechtes ist bis 
heute ungelöst. Doch wird soviel deutlich, 
daß der erste bekannte Agilolfinger, der 
555 in einem Herzog namens Garibald 
begegnet, ein Funktionsträger des Fran­
kenreiches im Rahmen des bayerischen 
Stammesgebietes war und in einem beson-

1 K .. Beyerle (Hg.), Lex Baiuvariorum, München 1926, Tit. III, 1. 
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eren Vertrauensverhältnis katholi- ist bezeichnend die erste Missions-
welle uNsSeiete Lan Luxeuil Bur-schen Merowingerhof stand Garibald

wurde nämlich ebendiesem Jahr gund Sg1iNg, IN Kloster auf
E  S Frankenherrscher Chlothar als kisch-gallischem Boden das der Ire
Mann für die vormalige merowingische Columban um 590 gegründet hatte, un

Königin Walderada ausersehen Der Bay- das einung ach kirchlich 1111

ernherzog muß also damals bereits dem argen liegende Frankenreich Neu ZU 1115-
christlichen Glauben zugetan gewesen Zu Antang des Jahrhunderts
z muit ihmohl auch die oberste politi- wurden auch die Randgebiete des fraänki-
sche Führungsschicht des Landes Aus der schenHerrschaftsbereichsVonder 1115510 -

narischen dieses Klosters ertaßt SoEhe Garibalds mıiıt Walderada 8E1Ng dann
unter anderem Jene Tochter Theodelinde er' W  ır der E  D  64(  Ü VC( gelehr-
hervor ie, 589 dem Langobardenkönig ten OnC Jonas Bobbio verfalßten
Autharı vermählt entscheidenden Ein- ıta Columbani daf3 Abt Eustasius VON

auf die Zurückdrängung des AT 1aMl- Luxeuil nach 615 zunächst den burgun
schen Bekenntnisses zugunsten D  E dischenWaraskern undanschließend
römisch gepragten Christentums in ber- auch den Bo  Jern die jetzt ayern
italien SEW1INNEN solite Man hat SOBar bis- genann werden gelangte Diese W  165 N

weilen die Vorstellung gehegt die glau- IMN größter Anstrengung ach den
benseifrige Langobardenkönigin Grundregeln des Glaubens zurecht und
agilolfingischem Hause habe 11  - Zusam- konnte dabei sehr viele bekehren ach
menhang mıiıt der Gründung des Klosters CINIEEI Zeit kehrte wieder ach Luxeuil
Bobbio durch Columban denJünge- zurück nicht hne wortgewaltige Män-
TE die Aufmerksamkeit des Heiligen auf auszusenden, die das begonneneWerk
das Missionsteld hres Heimatlan- MIT vollem Eifer fortsetzen sollten “z Die
des gelenkt und SO den Anstoß e genannte ita erzählt darüber hinaus,
planmäßigen irofränkischen Mission der ONC| Agrestius Luxeuil 1111
unter den ayern gegeben sichertes frühen Jahrhundert vorübergehend bei
läßt sich ber d  Jese durchaus ansprechen- den ayern mıssıoONINert habe, und AUuUSs
de Vermutung freilich nicht ausmachen 1e[T anderen Quelle erfahren W

So bleibt NUur die zusammenfassende Fest- Eustasius ZULE Weiterführung des Bekeh-
stellung Das Christentum SOWEeIL 05 sich rungswerkes den ebenfalls der Klosterge-
nicht 1n Resten durch die keltoromanische meinschaft Von Luxeu:il angehörenden
Bevölkerung ber die stürmischen Zeiten Mönch Agilus Bayern zurückließ A

Schließlich wird auch von dem wWwWel-hinweggerettet hat kam wıe vormals [n

Frankenreich auch aum zwischen teren inne ZU Luxeuil-Kreis zählenden
Donau und Alpen ben her auf das Hi Amandus berichtet bayeri-
'olk Darum ist ©5 NUur Izu verständ- schen und slawischen Donauraum
lich WE sich die irischen und fraänki- sionarisch 1 gewesen Welchen Weg
schen Glaubensboten des Jahrhunderts aber die Luxovienser Glaubensboten
vornehmlic den Herzogspfalzen SCHNOMMMEN und welchen genden
fanden und aufhielten uUNseres Landes S1Ee gewirkt haben, mMu.

MGS5S5 Mer 121 f
Hierzu und ZUum olgenden } Paringer, Das alte Weltenburger Martyrologium und Miniaturen, in
5M52(1934) 146 —1 Christlein, Das Reihengräberfeld und die Kirche von Staubing bei Weltenburg,
IN Archäologisches Korrespondenzblatt 51—55
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deren Vertrauensverhältnis zum katholi­
schen Merowingerhof. stand. Garibald 
wurde nämlich in ebendiesem Jahr 555 
vom Frankenherrscher Chlothar I. als 
Mann für die vormalige merowingische 
Königin Walderada ausersehen. Der Bay­
ernherzog muß also damals bereits dem 
christlichen Glauben zugetan gewesen 
sein, mit ihm wohl auch die oberste politi­
sche Führungsschicht des Landes. Aus der 
Ehe Garibalds mit Walderada ging dann 
unter anderem jene Tochter Theodelinde 
hervor, die, 589 dem Langobardenkönig 
Authari vermählt, entscheidenden Ein­
fluß auf die Zurückdrängung des ariani­
schen Bekenntnisses zugunsten eines 
römisch geprägten Christentums in Ober­
italien gewinnen sollte. Man hat sogar bis­
weilen die Vorstellung gehegt, die glau­
benseifrige Langobardenkönigin aus 
agilolfingischem Hause habe im Zusam­
menhang mit der Gründung des Klosters 
Bobbio (612) durch Columban den Jünge­
ren die Aufmerksamkeit des Heiligen auf 
das weite Missionsfeld ihres Heimatlan­
des gelenkt und so den Anstoß zu einer 
planmäßigen irofränkischen Mission 
unter den Bayern gegeben. Gesichertes 
läßt sich über diese durchaus ansprechen­
de Vermutung freilich nicht ausmachen. 
So bleibt nur die zusammenfassende Fest­
stellung: Das Christentum, soweit es sich 
nicht in Resten durch die keltoromanische 
Bevölkerung über die stürmischen Zeiten 
hinweggerettet hat, kam wie vormals im 
Frankenreich auch im Raum zwischen 
Donau und Alpen von oben her auf das 
Volk zu. Darum ist es nur allzu verständ­
lich, wenn sich die irischen und fränki­
schen Glaubensboten des 7. Jahrhunderts 
vornehmlich an den Herzogspfalzen ein­
fanden und aufhielten. 

MGSS rer. Mer. I'V, 121 f. 

Es ist bezeichnend, daß die erste Missions­
welle in unserem Land von Luxeuil in Bur­
gund ausging, jenem Kloster auf frän­
kisch-gallischem Boden, das der Ire 
Columban um 590 gegründet hatte, um 
das seiner Meinung nach kirchlich im 
argen liegende Frankenreich neu zu mis­
sionieren. Zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
wurden auch die Randgebiete des fränki­
schen Herrschaftsbereichs von der missio­
narischen Kraft dieses Klosters erfaßt. So 
erfahren wir aus der um 640 vom gelehr­
ten Mönch Jonas von Bobbio verfaßten 
,Yita Columbani", daß Abt Eustasius von 
Luxeuil nach 615 zunächst zu den burgun­
dischen Waraskerngingundanschließend 
auch "zu den Boiern, die jetzt Bayern 
genannt werden", gelangte: "Diese wies er 
mit größter Anstrengung nach den 
Grundregeln des Glaubens zurecht und 
konnte dabei sehr viele bekehren. Nach 
einiger Zeit kehrte er wieder nach Luxeuil 
zurück, nicht ohne wortgewaltige Män­
ner auszusenden, die das begonnene Werk 
mit vollem Eifer fortsetzen sollten."2 Die 
genannte Vita erzählt darüber hinaus, 
daß der Mönch Agrestius aus Luxeuil im 
frühen 7. Jahrhundert vorübergehend bei 
den Bayern missioniert habe, und aus 
einer anderen Quelle erfahren wir, daß 
Eustasius zur Weiterführung des Bekeh­
rungswerkes den ebenfalls der Klosterge­
meinschaft von Luxeuil angehörenden 
Mönch Agilus in Bayern zurückließ.3 

Schließlich wird auch von dem im wei­
teren Sinne zum Luxeuil-Kreis zählenden 
hl. Amandus berichtet, er sei im bayeri­
schen und slawischen Donauraum mis­
sionarisch tätig gewesen. Welchen Weg 
aber die Luxovienser Glaubensboten 
genommen und in welchen Gegenden 
unseres Landes sie gewirkt haben, muß 

Hierzu und zum folgenden: B. Paringer, Das alte Weltenburger Martyrologium und seine Miniaturen, in: 
SM52 (1934) 146-165: R. Christlein, Das Reihengräberfeld und die Kirche von Staubing bei Weltenburg, 
in: Archäologisches Korrespondenzblatt 1 (1971) 51-55. 
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ach Lage der Quellen offenbleiben. Da Weg führt Vielmehr ATATEeN die Neuen
damals schon das Kloster Weltenburg VOT politischen Zentren auch kirchlichen
dem gefährlichen Donaudurchbruch ent- Mittelpunkten des Landes geworden.
stand, ä(t sich weder ausschließen och Darüber hinaus ©5 scheinen, die
beweisen. och hat die These Benedikt dem fränkisch-gallischen Westen
Paringers, der, gestützt auf eine Welten- kommenden und an den Herzogshöfen
burger Miniatur des 11 Jahrhunderts, die tätigen Glaubensboten och viel VO  3 111-
Antänge dieses Donauklosters mıit der schen Wandermönchen sich hatten,
Missionstätigkeit der Columban-Schüler und wenngleich S1eerFranken WAalell,
in unmittelbaren Bezug brachte, ın JUung- schlug bei ihrem Vorgehen doch immer
sSter Zeit Verbindlichkeit eher oN- wieder derFinf! der irıschen Kirche auf
nen, und ZWAal namentlich durch die Aus- die fränkische seit den agen Columbans

e1nes als christlich durchgrabung
gewlesenen Reihengräberfeldes 1Im nahe- Politisches Zentrum wıe Brennpunkt des
gelegenen Staubing (Stupinga) Der auf kirchlichen Lebens im damaligen ayern
die Zeit um 600 zurückreichende archäo- Walr Kegensburg, der Sitz der Agiloltinger
logische Befund bezeugt unter anderem ohl Anfang all. ihre mit hoher
die Existenz einer überdurchschnittlich Wahrscheinlichkeit 1m Bereich des Alten
wohlhabenden und dadurch dotierungs- Kornmarkts gelegene Pfalz banden die
fähigen Familie, welche die ftremdländi- Herzöge immer wieder Bischöfe, die als
schen Öönche durchaus Z.U einer Kloster- of-, Missions- Uun! Wanderbischöfe
gründung ermuntern konnte. anzusprechen sind. Namentlich kennen

WIr neben dem Emmeram och den hi
Wie immer @s u das etztlich durch Frhard. berauch der hl Rupert hielt sich
Ausgrabungen 1m Kloster cselber abzuklä- Ende des Jahrhunderts SECTAUIMNE
rende Gründungsdatum Weltenburgs be- Zeit E Regensburger Herzogshof auf,
stellt sein Mag, eıne förmliche „Mission- ehe Cr in den Südosten des Landes ZOB,
zentrale“ für ayern, Paringer, wurde ıhm Herzog Theodo das Oppidum
durch 1e Columbanermönche hier Juvavum mıt der dazugehörigen Burg
schwerlich errichtet, und der Erfolg dieser berder Salzach, eben Salzburg, zugewle-
Frühmission wird sich in eher bescheide- hatte Für das tatsächliche Wirken
nen Grenzen gehalten haben Der breite e1ines Bischots Erhard ıIn Kegensburg
Durchbruch des Christentums, der Bay- konnte die Archäologie übrigens Jungst-
ern ın eın geistliches Land umzupragen hin den überzeugenden Nachweis liefern.
vermochte, vollzog sich wohl doch erst Die in der 1  hm geweihten Niedermünster-

Lirche durchgeführten Grabungen habenum 1eWendevo ZUI1 Jahrhundert.
Inıtiatoren dieser Entwicklung wWaren nicht NUur eıneU 700 errichtete saalartige
nicht zuletzt Jjene drei „Apostel der Bay- Kirchenanlage mıiıt Rechteckchor zutage
ern, deren Gedächtnis die alten Bischofs- gefördert; 25 wurde Von den Archäologen

auch Erhards G’rab entdeckt, und dasstädte Regensburg, Salzburg un Freising
hochhalten bis ZU heutigen Tag die Ergebnis der anthropologischen Untersu-
hil Emmeram, upe und Korbinian. Ihr chung, daß die aufgefundenen Gebeine
Wirken den genannten ÖOrten macht die e1Nnes ım Alter vVon siebzig bis chtzig
zugleich deutlich, daß von derkirchlichen Jahren verstorbenen Mannes „mediterra-
Organisation der römischen Provinzen nen  4 1ys sind, widerspricht zumindest der
Raetien und Norikum der des frühmit- Angabe aquitanischer Herkunft in der
telalterlichen Herzogtums Bayern kein „Vita Erhardi“ dem Jahrhundert
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nach Lage der Quellen offenbleiben. Daß 
damals schon das Kloster Weltenburg vor 
dem gefährlichen Donaudurchbruch ent­
stand, läßt sich weder ausschließen noch 
beweisen. Doch hat die These Benedikt 
Paringers, der, gestützt auf eine Welten­
burger Miniatur des 11. Jahrhunderts, die 
Anfänge dieses Donauklosters mit der 
Missionstätigkeit der Columban-Schüler 
in unmittelbaren Bezug brachte, in jüng­
ster Zeit an Verbindlichkeit eher gewon­
nen, und zwar namentlich durch die Aus­
grabung eines als christlich aus­
gewiesenen Reihengräberfeldes im nahe­
gelegenen Staubing (Stupinga). Der auf 
die Zeit um 600 zurückreichende archäo­
logische Befund bezeugt unter anderem 
die Existenz einer überdurchschnittlich 
wohlhabenden und dadurch dotierungs­
fähigen Familie, welche die fremdländi­
schen Mönche durchaus zu einer Kloster­
gründung ermuntern konnte. 

Wie immer es um das letztlich nur durch 
Ausgrabungen im Kloster selber abzuklä­
rende Gründungsdatum Weltenburgs be­
stellt sein mag, eine förmliche „Mission­
zentrale" für Bayern, so Paringer, wurde 
durch die Columbanermönche hier 
schwerlich errichtet, und der Erfolg dieser 
Frühmission wird sich in eher bescheide­
nen Grenzen gehalten haben. Der breite 
Durchbruch des Christentums, der Bay­
ern in ein geistliches Land umzuprägen 
vermochte, vollzog sich wohl doch erst 
um die Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert. 
Initiatoren dies-er Entwicklung waren 
nicht zuletzt jene drei „Apostel der Bay­
ern", deren Gedächtnis die alten Bischofs­
städte Regensburg, Salzburg und Freising 
hochhalten bis zum heutigen Tag - die 
hll. Emmeram, Rupert und Korbinian. Ihr 
Wirken an den genannten Orten macht 
zugleich deutlich, daß von der kirchlichen 
Organisation der römischen Provinzen 
Raetien und Norikum zu der des frühmit­
telalterlichen Herzogtums Bayern kein 

Weg führt. Vielmehr waren die neuen 
politischen Zentren auch zu kirchlichen 
Mittelpunkten des Landes geworden. 
Darüber hinaus will es scheinen, daß die 
aus dem fränkisch-gallischen Westen 
kommenden und an den Herzogshöfen 
tätigen Glaubensboten noch viel von iri­
schen Wandermönchen an sich hatten, 
und wenngleich sie selber Franken waren, 
schlug bei ihrem Vorgehen doch immer 
wieder der Einfluß der irischen Kirche auf 
die fränkische seit den Tagen Columbans 
durch. 
Politisches Zentrum wie Brennpunkt des 
kirchlichen Lebens im damaligen Bayern 
war Regensburg, der Sitz der Agilolfinger 
wohl von Anfang an. An ihre mit hoher 
Wahrscheinlichkeit im Bereich des Alten 
Kornmarkts gelegene Pfalz banden die 
Herzöge immer wieder Bischöfe, die als 
Hof-, Missions- und Wanderbischöfe 
anzusprechen sind. Namentlich kennen 
wir neben dem hl. Emmeram noch den hl. 
Erhard. Aber auch der hl. Rupert hielt sich 
gegen Ende des 7. Jahrhunderts geraume 
Zeit am Regensburger Herzogshof auf, 
ehe er in den Südosten des Landes zog, wo 
ihm Herzog Theodo das alte Oppidum 
Juvavum mit der dazugehörigen Burg 
über der Salzach, eben Salzburg, zugewie­
sen hatte. Für das tatsächliche Wirken 
eines Bischofs Erhard in Regensburg 
konnte die Archäologie übrigens jüngst­
hin den überzeugenden Nachweis liefern. 
Die in der ihm geweihten Niedermünster­
kirche durchgeführten Grabungen haben 
nicht nur eine um 700 errichtete saalartige 
Kirchenanlage mit Rechteckchor zutage 
gefördert; es wurde von den Archäologen 
auch Erhards Grab entdeckt, und das 
Ergebnis der anthropologischen Untersu­
chung, daß die aufgefundenen Gebeine 
die eines im Alter von siebzig bis achtzig 
Jahren verstorbenen Mannes „mediterra­
nen" Tys sind, widerspricht zumindest der 
Angabe aquitanischer Herkunft in der 
Yita S. Erhardi" aus dem 11. Jahrhundert 
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nicht.“ 1e Ausgrabungen lassen mıiıt Ein- des Betens halber ZUm Grab des Apo-
schränkung auch einen Schluß auf steilfürsten gekommen WAadl[l, sondern da
Erhards Tätigkeit Da nämlich die seın Autenthalt heiliger Stätte auch
Erbauungszeit der ältesten Niedermün- eıne emiıinent kirchenpolitische Bedeu-
sterkirche die Regierung Jenes Herzogs tun; hatte, zeigt der auf den Maı 7716
Theodo fällt, der sich mıit weitreichenden datierte Organisationsentwurf Papst Gre-
Plänen die Errichtung eiıner bayeri- gOTrS 11 für eine bayerische Landeskirche.

Er nımmt Rücksicht auf die Von Theodoschen Landeskirche beschäftigte, ware
denkbar, daß diese Kirche speziell für die vVOTSeNOMUMENE Untergliederung des Lan-
Aufgaben eines Herzogshof tätigen des in Teilherzogtümer und sieht die
Bischofs errichtetwurde. Was diezeitliche Errichtung drei, 1er der och mehr
Zuordnung betrifft, dürfte Erhard, der gegeneinander abgegrenzten Bistümern
möglicherweise Emmerams Nachfolger 'ÖVL. der Spitze der Kirchenprovinz
Regensburg in den erstenJahrzehnten sollte eın Erzbischof stehen, wohl mıit Sitz
des Jahrhunderts ]1er gewirkt haben In Regensburg, der eım Fehlen eines

die bonifatianische Bistumsorga- geeigneten Kandidaten AUS KRom angetor-
dert werden konnte.® Der bis 1Ns einzelnenısatıon noch erlebt hat, ıst mıiıt ql Sicher-

heit grenzender Wahrscheinlichkeit AaUSs- gehende Organisationsplan blieb aber in
zuschließen. den Antängen stecken, vielleicht, weil ]1e

karolingischen Hausmeier intervenierten,
onische Errichtung von Bistüuümern In L:  ını]e ohl wegen der ach Theo-

Der frühen bayerischen Kirche mangelte dos Tod (717/718) einsetzenden Zwistig-
die feste Urganisation ach kirchenrecht- keiten zwischen Erben, ın 1e€
lichen Grundsätzen, un dem reichen schließlich die Franken eingriften Gileich-
Wirken der e irofränkischen ohlWar /16 künftigerKirchenpolitik die
Hofbischöfe tehlte die CNSEC Verbindung Richtung gewlesen worden. och
mıit der abendländischen Gesamtkirche Theodos Enkel Hucbert wurde auch ”as-
Darum unternahm der se1t dem ausgehen- s Sitz eines Bischofs, und dessen
den Jahrhundert machtvoll und weithin Nachfolger Odilo brachte das Jahr 739 die
unabhängigVO rankenreich regierende endgültige Regelung der bayerischen Kir-
erzog Theodo BCHECN Ende se1ines ens chenverhältnisse.
den kühnen Versuch, der bayerischen Kir- Wie vormals Herzog Theodo Z1Nz 65 auch
che eıne stabile ÖOrdnung zZzu geben und 6]e Odilo udie Unabhängigkeit seines Lan-
durch CNSCN Anschluß n Kom 3 dem des Vom Frankenreich Darum ahm
westfränkischen Einflußbereich zu lösen. die alten Fäden miıt Kom wieder auf und
Dem Bericht des „Liber Pontificalis“ zufol- organısierte engster Zusammenarbeit
£ kam der Herzog 1Im Jahr 715 oder 716 mıt dem römischengafür diegerma-
„mit anderen Stammes zum Grab nischen Länder, dem Angelsachsen Win-
des seligen Apostels Petrus, jer {rid-Bonifatius, die ers Landeskirche
beten als der SeINEes Volkes“® Daliß rechts des Rheins. Anlehnung die
der Herzog muıt seiınem Gefolge aber nicht Bischofssitze der Frühzeit, die sich an den

A Schwarz, Dasspätmerowingerzeitliche Grab des Bischotfs Erhard im Niedermünsterzu Regensburg,
in Ausgrabungen Deutschland 2 (1975) 29—164: Mai, Der heilige Bischof Erhard, 1N: Schwaiger

Mai He.), Regensburger Bistumspatrone, München—Zürich 1988, 63—84
Duchesne ll 2058

89 31—5.
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nicht. 4 Die Ausgrabungen lassen mit Ein­
schränkung auch einen Schluß auf 
Erhards Tätigkeit zu. Da nämlich die 
Erbauungszeit der ältesten Niedermün­
sterkirche in die Regierung jenes Herzogs 
Theodo fällt, der sich mit weitreichenden 
Plänen für die Errichtung einer bayeri­
schen Landeskirche beschäftigte, wäre es 

· denkbar, daß diese Kirche speziell für die 
Aufgaben eines am Herzogshof tätigen 
Bischofs errichtet wurde. Was die zeitliche 
Zuordnung betrifft, so dürfte Erhard, der 
möglicherweise Emmerams Nachfolger in 
Regensburg war, in den ersten Jahrzehnten 
des 8. Jahrhunderts hier gewirkt haben. 
Daß er die bonifatianische Bistumsorga­
nisation noch erlebt hat, ist mit an Sicher­
heit grenzender Wahrscheinlichkeit aus­
zuschließen. 

3. Kanonische Errichtung von Bistümern 

Der frühen bayerischen Kirche mangelte 
die feste Organisation nach kirchenrecht­
lichen Grundsätzen, und dem reichen 
Wirken der genannten irofränkischen 
Hofbischöfe fehlte die enge Verbindung 
mit der abendländischen Gesamtkirche. 
Darum unternahm der seit dem ausgehen­
den 7. Jahrhundert machtvoll und weithin 
unabhängig vom Frankenreich regierende 
Herzog Theodo gegen Ende seines Lebens 
den kühnen Versuch, der bayerischen Kir­
che eine stabile Ordnung zu geben und sie 
durch engen Anschluß an Rom aus dem 
westfränkischen Einflußbereich zu lösen. 
Dem Bericht des „Liber Pontificalis" zufol­
ge kam der Herzog im Jahr 715 oder 716 
„mit anderen seines Stammes zum Grab 
des seligen Apostels Petrus, um hier zu 
beten als der erste seines Volkes". 5 Daß 
der Herzog mit seinem Gefolge aber nicht 

nur des Betens halber zum Grab des Apo­
stelfürsten gekommen war, sondern daß 
sein Aufenthalt an heiliger Stätte auch 
eine eminent kirchenpolitische Bedeu­
tung hatte, zeigt der auf den 15. Mai 716 
datierte Organisationsentwurf Papst Gre­
gors II. für eine bayerische Landeskirche. 
Er nimmt Rücksicht auf die von Theodo 
vorgenommene Untergliederung des Lan­
des in Teilherzogtümer und sieht die 
Errichtung von drei, vier oder noch mehr 
gegeneinander abgegrenzten Bistümern 
vor. An der Spitze der Kirchenprovinz 
sollte ein Erzbischof stehen, wohl mit Sitz 
in Regensburg, der beim Fehlen eines 
geeigneten Kandidaten aus Rom angefor­
dert werden konnte.6 Der bis ins einzelne 
gehende Organisationsplan blieb aber in 
den Anfängen stecken, vielleicht, weil die 
karolingischen Hausmeier intervenierten, 
in erster Linie wohl wegen der nach Theo­
dos Tod (717 /718) einsetzenden Zwistig­
keiten zwischen seinen Erben, in die 
schließlich die Franken eingriffen. Gleich­
wohl war 716 künftiger Kirchenpolitik die 
Richtung gewiesen worden. Noch unter 
Theodos Enkel Hucbert wurde auch Pas­
sau Sitz eines Bischofs, und unter dessen 
Nachfolger Odilo brachte das Jahr 739 die 
endgültige Regelung der bayerischen Kir­
chenverhältnisse. 
Wie vormals Herzog Theodo ging es auch 
Odilo um die Unabhängigkeit seines Lan­
des vom Frankenreich. Darum nahm er 
die alten Fäden mit Rom wieder auf und 
organisierte in engster Zusammenarbeit 
mit dem römischen Legaten für die germa­
nischen Länder, dem Angelsachsen Win­
frid-Bonifatius, die erste Landeskirche 
rechts des Rheins. In Anlehnung an die 
Bischofssitze der Frühzeit, die sich an den 

4 K. Schwarz, Dasspätmerowingerzeitliche Grab des hl. Bischofs Erhard im Niedermünster zu Regensburg, 
in: AusgrabungeninDeutschland2(1975)129-164; P. Mai, Der heilige Bischof Erhard, in: G. Schwaiger 
- P. Mai (Hg.), Regensburger Bistumspatrone, München-Zürich 1988, 63-84. 

5 Duchesne LP I, 398. 
6 PL 89, 531-534. 
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Residenzen der Jeilherzöge gens- das Pallium und unterstellte ihm die
burg, Passau, Salzburg und Freising her- Bischöte Von Passau, Regensburg, Frei-
ausgebildet hatten, wurden 1er Bistümer SINg und Säben als Suffragane. Die Frage,
eingerichtet und gegeneinander abge- {  < damals gerade Salzburg: Zu  3

grenz Um dem irisch-gallischen Kir- TZDI1ISEUmM erhoben wurde und nicht
chenwesen allen FEinfluß abzuschneiden Regensburg, der politische Mittelpunkt
und um eine römisch gepraägte, den ano- des Landes, ıst oft erörtert,  p aber bis heute
nischen Vorschritten entsprechende Ord- nicht befriedigend beantwortet worden.
Nungaufzurichten, Bonifatiusber- Mag se1n, dabei, neben den
all neue Bischöte ein: Gaubald 1n KRegens- persönlichen Beziehungen Arns ZUMmm

burg, Frmbert ın rreising, ohannes iın karolingischen Hot, die herausragende
Salzburg; eINZIE Vivilo In Passau, der vom Bedeutung Salzburgs ür die ÖOstmission
Papst selber Weihe un: Sendung erhalten eıne malßigebliche Rolle spielte. Jedenfalls
hatte, durfte bleiben. Die organisator!- wurde durch die Schaffung eines Metro-
schen Maßflßnahmen, ber die Bonitatius politanverbandes die innere Einheit der
gewissenhaft nach Kom berichtete, WUuT- bayerischen Kirche erheblich verstärkt,

Wa seinerseıits nicht hne Auswirkungden VOI Gregor 801 unterm (Oktober
730 bestätigt: blieb auf den Fortbestand des bayerischen

Staates und dessen Einbindung 1n das‚Wenn du also meldest, daß du rAN dem 'olk der Bay-
gelangt bist und sie hne kirchliche Ordnung karolingische Großreich. Davon zeu

angetroffen hast, eil S1e Mur einen Bischof, den vVvVon nicht zuletzt die Von Erzbischof um
Uns selbst geweihten Vivilo, im Lande haben, und
daß du dann mık Zustimmung des Bayernherzogs

1€e Jahrhundertwende einberufene erste

10 und der Vornehmen des Landes drei weitere Provinzialsynode Zu Reisbach—Freising
Bischötegeweiht und dasLand in vierTeile, das heißt —Salzburg, deren Beschlüsse, Danz 1Im
in vierSprengel geteilt hast, aufdaeder Bischotsei- Sinne arls des Großen, eıne Verschmel-

Sprengel habe, hastdu, Bruder, wohl undWei-
gehandelt, ennn du hast Unserer Statt und ZUNg der bayerischen Landeskirche muıt

der fränkischen Reichskirche anstrebten.
ın Unserem Sinn den apostolischen Auftrag aAUS-

geführt.” Klostergründungen der pa gilol-amlı)! Wal für die bayerische Kirche eın fingerzeitwichtiger Markstein gesetzt. Die Kette
ihrer OÖberhirten sollte tortan nıicht mehr Das Jahrhundert der bayerischen Bi-
abreißen, auch W  (l die Grenzen der schofskirchenorganisation markiert
Bistümer, namentlich ach Norden und gleich die erste oroße Blütezeit onastı-
Osten och SCTaUME Zeit fließend schen Lebens ın uUNSE Land Bis zum

blieben Jahr 788, das ür Bayern mıiıt dem Sturz
Die durch Bonitfatius geschaffene bayeri- Tassilos 04 das Ende der agilolfingischen
sche Landeskirche fand och VOoTr derJahr- Herrschaftt bedeutete, wurden In rascher
hundertwende ihren organisatorischen Abfolge die fünfzig Klösterzgegrün-
Abschluß in der Errichtung eines Metro- det und einige schon irofränkischem
politanverbandes, WwIıe er schon erzog Einfluß entstandene Mönchszellen ach
Theodo vorgeschwebt hatte Auf Wunsch der reinen Benediktus-Regel ausgerichtet,
Karls des Großen verlieh aps! Leo I1 1Im beispielsweise in Regensburg 1€e Uum

Jahr 798 dem Salzburger Oberhirten Arn das rab des hl Emmeram gescharte, in
als Zeichen der erzbischöflichen Würde ihren Anfängen aum mehr alßbare KIS-

Ep. cel [,
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Residenzen der Teilherzöge in Regens­
burg, Passau, Salzburg und Freising her­
ausgebildet hatten, wurden vier Bistümer 
eingerichtet und gegeneinander abge­
grenzt. Um dem irisch-gallischen Kir­
chenwesen allen Einfluß abzuschneiden 
und um eine römisch geprägte, den kano­
nischen Vorschriften entsprechende Ord­
nung aufzurichten, setzte Bonifatius über­
all neue Bischöfe ein: Gaubald in Regens­
burg, Ermbert in Freising, Johannes in 
Salzburg; einzig Vivilo in Passau, der vom 
Papst selber Weihe und Sendung erhalten 
hatte, durfte bleiben. Die organisatori­
schen Maßnahmen, über die Bonifatius 
gewissenhaft nach Rom berichtete, wur­
den von Gregor III. unterm 29. Oktober 
739 bestätigt: 

,.Wenn du also meldest, daß du zu dem Volk der Bay­
ern gelangt bist und sie ohne kirchliche Ordnung 
angetroffen hast, weil sie nur einen Bischof, den von 
Uns selbst geweihten Vivilo, im Lande haben, und 
daß du dann mit Zustimmung des Bayernherzogs 
Odilo und der Vornehmen des Landes drei weitere 
Bischöfe geweiht und das Land in vier Teile, das heißt 
in vier Sprengel geteilt hast, auf daß jeder Bischof sei­
nen Sprengel habe, so hast du, Bruder, wohl und wei­
se gehandelt, denn du hast an Unserer Statt und ganz 
in Unserem Sinn den apostolischen Auftrag aus­
geführt:7 

Damit war für die bayerische Kirche ein 
wichtiger Markstein gesetzt. Die Kette 
ihrer Oberhirten sollte fortan nicht mehr 
al?reißen, auch wenn die Grenzen der 
Bistümer, namentlich nach Norden und 
Osten zu, noch geraume Zeit fließend 
blieben. 
Die durch Bonifatius geschaffene bayeri­
sche Landeskirche fand noch vor der Jahr­
hundertwende ihren organisatorischen 
Abschluß in der Errichtung eines Metro­
politanverbandes, wie er schon Herzog 
Theodo vorgeschwebt hatte. Auf Wunsch 
Karls des Großen verlieh Papst Leo III. im 
Jahr 798 dem Salzburger Oberhirten Am 
als Zeichen der erzbischöflichen Würde 

7 MG Ep. sei. I, 72 f. 

das Pallium und unterstellte ihm die 
Bischöfe von Passau, Regensburg, Frei­
sing und Sähen als Suffragane. Die Frage, 
warum damals gerade Salzburg- zum 
Erzbistum erhoben wurde und nicht 
Regensburg, der politische Mittelpunkt 
des Landes, ist oft erörtert, aber bis heute 
nicht befriedigend beantwortet worden. 
Mag sein, daß dabei, neben den engen 
persönlichen Beziehungen Arns zum 
karolingischen Hof, die herausragende 
Bedeutung Salzburgs für die Ostmission 
eine maßgebliche Rolle spielte. Jedenfalls 
wurde durch die Schaffung eines Metro­
politanverbandes die innere Einheit der 
bayerischen Kirche erheblich verstärkt, 
was seinerseits nicht ohne Auswirkung 
blieb auf den Fortbestand des bayerischen 
Staates und dessen Einbindung in das 
karolingische Großreich. Davon zeugt 
nicht zuletzt die von Erzbischof Am um 
die Jahrhundertwende einberufene erste 
Provinzialsynode zu Reisbach-Freising 
-Salzburg, deren Beschlüsse, ganz im 
Sinne Karls des Großen, eine Verschmel­
zung der bayerischen Landeskirche mit 
der fränkischen Reichskirche anstrebten. 

4. Klostergründungen der späten Agilol­
fingerzeit 

Das Jahrhundert der bayerischen Bi­
schofskirchenorganisation markiert zu­
gleich die erste große Blütezeit monasti­
schen Lebens in unserem Land. Bis zum 
Jahr 788, das für Bayern mit dem Sturz 
Tassilos III. das Ende der agilolfingischen 
Herrschaft bedeutete, wurden in rascher 
Abfolge an die fünfzig Klöster neu gegrün­
det und einige schon unter irofränkischem 
Einfluß entstandene Mönchszellen nach 
der reinen Benediktus-Regel ausgerichtet, 
so beispielsweise in Regensburg die um 
das Grab des hl. Emmeram gescharte, in 
ihren Anfängen kaum mehr faßbare klö-
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sterliche Gemeinschaft, welche SIC| och Kloster tellte Ja zuvorderst eın religiöses,
unter Bischof Gaubald ure kultisches Zentrum ar, eine Gtätte des
Bedeutung ers) Kanges aufschwang. gemeinsamen Gebets und gemeinsamen
Wir onnen die agilolfingerzeitliche Klo- Lebens der Mönche nach festgefügter
sterlandschaft In KRahmen nicht Regel bs War aber zumeist auch Grablege
einmal skizzenhaft umreißen, können NUur und igentum seines Gründers und stand
pauschal feststellen, die Herzöge (Qdi- als geistlicher wıe sozialer Kosmos ın viel-
10 und Tassilo 1Im Gründungseifer Tan- fältigerWeise mıt derWelt Verbindung.
gingen, gefolgt VCd den weltlichen wiıie So haben die Klöster mıit ihrer ausgedehn-
geistlichen Großen des Landes Neben ten Gruncherrschaft als Stätten organı-
namhatften KlösternN den Bischofssitzen cjerter Arbeit, moderner Wirtschaftsfüh-
entstanden monastische Niederlassungen und besserer Agrarmethoden
VOT lem entlang der Flußläufe, an der Wesentliches für den Landesausbau und
Donau Münchsmünster, Weltenburg, die mittelalterliche Rodung geleistet. Sie
Wörth, Pfaffmünster, Metten, Niederal- Walrfen darüber hinaus Mittelpunkte der
taich), den Lechrain (Wesso- Kulturpflege weiıtesten 5  inne, waren
brunn, Sandau, Thierhaupten, Polling), wichtigste Brückenpfeiler hin ZUr Antike

der Isar (Schäftlarn, Moosburg), T! undwlesen ın ihren Schulen einem BANZEN
Inn Kuftstein, Gars, Au) und AN der Alt- 'olk den Weg hinein ın 1e lateinische

Hinzumu.  e (Eichstätt, Solnhofen) Sprache und das schriftliche Vermächtnis
kamen die vielen Seeklöster des Alpen- Jängst vergangener Jahrhunderte. Und
vorlandes Mondsee, Mattsee, Herren- nicht zuletzt müssen diese frühen INnO
und Frauenchiemsee, Schliersee, egern- stischen Zentren e1ne seelsorgerliche und
SCe, Staffelsee) beziehungsweise ın den missionarische Aktivität Von großartiger
umliegenden Sumpfgebieten Benedikt- Entschlossenheit und hinreißendem rnst

enttfaltet haben Die Denkmälerbeuern, Schlehdort), Wäar doch die Nut-
ZUNMN| des Fischreichtums für die langen unserer Literaturgeschichte gehören Ja
Fasten- und Abstinenzzeiten der Öönche och ın den geistigen Umkreis der ayeri-
VO  . hoher Bedeutung. Auffallend ıst schen „Urklöster“ und S1IN! sprechende
schließlich bei einigen Klöstern WIe Zeugnisse für die kernhafte Frömmigkeit
Chammünster, Kremsmuünster und Inni- eınes jungbekehrten Stammes: der ıneun

chen ihre Grenznähe, die diese Mönchs- aussagekräftigen Langzeilen vom ÄAnfang
zellen als missionarische und kolonisato- aller inge kündende Weltschöpfungs-
rische Stützpunkte auswelst. hymnus eiwa, WwIıe ıIn eiıner Handschrift
Wenn WIr Von einer Blütezeit des monastı- des Klosters Wessobrunn auf uns gekom-
schen Lebens sprechen, drängt sich ist, der sein thematisches Gegen-

Von celber 1e rageach dem rund stück, das 1Im Regensburger Emmerams-
tür d  1e5€ Stiftungen und hrer Bedeutung kloster ach angelsächsischem Vorbild
für das auf. Sicherlich die aufgezeichnete „Muspilli“, jenes einer
überreichen herzoglichen, adeligen und Bußpredigt gleichkommende Stabreim-
bischöflichen Schenkungen in erster 1Nnıe gedicht VOom Schicksal der Seele ach dem
religiös motiviert, der Ddorge ummn das Tlod und\Ende derWelt, das die „Letz-
eigene Seelenheil und 1m Wunsch ach ten Dinge mıiıt erschütternder Wucht 1Ns

Bewußtsein ruft.® Nicht minder beach-estigung des christlichen Glaubens. Kın

Jext der Deiden Literaturdenkmäler: Pörnbacher Hubensteiner (Hg.), Bayerische Bibliothek,
II München 1978, bzw. 28—?3.
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sterliche Gemeinschaft, welche sich noch 
unter Bischof Gaubald zu kultureller 
Bedeutung ersten Ranges aufschwang. 
Wir können die agilolfingerzeitliche Klo­
sterlandschaft in unserem Rahmen nicht 
einmal skizzenhaft umreißen, können nur 
pauschal feststellen, daß die Herzöge Odi­
lo und Tassilo im Gründungseifer voran­
gingen, gefolgt von den weltlichen wie 
geistlichen Großen des Landes. Neben 
namhaften Klöstern an den Bischofssitzen 
entstanden monastische Niederlassungen 
vor allem entlang der Flußläufe, an der 
Donau (Münchsmünster, Weltenburg, 
Wörth, Pfaffmünster, Metten, Niederal­
taich), gegen den Lechrain zu (Wesso­
brunn, Sandau, Thierhaupten, Polling), 
an der Isar (Schäftlarn, Moosburg), am 
Inn (Kufstein, Gars, Au) und an der Alt­
mühl (Eichstätt, Solnhofen). Hinzu 
kamen die vielen Seeklöster des Alpen­
vorlandes (Mondsee, Mattsee, Herren­
und Frauenchiemsee, Schliersee, Tegern­
see, Staffelsee) beziehungsweise in den 
umliegenden Sumpfgebieten (Benedikt­
beuern, Schlehdorf), war doch die Nut­
zung des Fischreichtums für die langen 
Fasten- und Abstinenzzeiten der Mönche 
von hoher Bedeutung. Auffallend ist 
schließlich bei einigen Klöstern wie 
Chammünster, Kremsmünster und Inni­
chen ihre Grenznähe, die diese Mönchs­
zellen als missionarische und kolonisato­
rische Stützpunkte ausweist. 
Wenn wir von einer Blütezeit des monasti­
schen Lebens sprechen, so drängt sich 
ganz von selber die Frage nach dem Grund 
für diese Stiftungen und ihrer Bedeutung 
für das Land auf. Sicherlich waren die 
überreichen herzoglichen, adeligen und 
bischöflichen Schenkungen in erster Linie 
religiös motiviert, in der Sorge um das 
eigene Seelenheil und im Wunsch nach 
Festigung des christlichen Glaubens. Ein 

Kloster stellte ja zuvorderst ein religiöses, 
kultisches Zentrum dar, eine Stätte des 
gemeinsamen Gebets und gemeinsamen 
Lebens der Mönche nach festgefügter 
Regel. Es war aber zumeist auch Grablege 
und Eigentum seines Gründers und stand 
als geistlicher wie sozialer Kosmos in viel­
fältiger Weise mit der Welt in Verbindung.· 
So haben die Klöster mit ihrer ausgedehn­
ten Grundherrschaft als Stätten organi­
sierter Arbeit, moderner Wirtschaftsfüh­
rung und besserer Agrarmethoden 
Wesentliches für den Landesausbau und 
die mittelalterliche Rodung geleistet. Sie 
waren darüber hinaus Mittelpunkte der 
Kulturpflege im weitesten Sinne, waren 
wichtigste Brückenpfeiler hin zur Antike 
und wiesen in ihren Schulen einem ganzen 
Volk den Weg hinein in die lateinische 
Sprache und das schriftliche Vermächtnis 
längst vergangener Jahrhunderte. Und 
nicht zuletzt müssen diese frühen mona­
stischen Zentren eine seelsorgerliche. und 
missionarische Aktivität von großartiger 
Entschlossenheit und hinreißendem Ernst 
entfaltet haben. Die ersten Denkmäler 
unserer Literaturgeschichte gehören ja 
noch in den geistigen Umkreis der bayeri­
schen "Urklöster" und sind sprechende 
Zeugnisse für di~ kernhafte Frömmigkeit 
eines jungbekehrten Stammes: der in neun 
aussagekräftigen Langzeilen vom Anfang 
aller Dinge kündende Weltschöpfungs­
hymnus etwa, wie er in einer Handschrift 
des Klosters Wessobrunn auf uns gekom­
men ist, oder sein thematisches Gegen­
stück, das im Regensburger Emmerams­
kloster nach angelsächsischem Vorbild 
aufgezeichnete aMuspilW, jenes einer 
Bußpredigt gleichkommende Stabreim­
gedieht vom Schicksal der Seele nach dem 
Tod und vom Ende der Welt, das die "Letz­
ten Dinge" mit erschütternder Wucht ins 
Bewußtsein ruft. 8 Nicht minder beach-

8 Text der beiden Literaturdenkmäler: H. Pörnbacher- B. Hubensteiner (Hg.), Bayerische Bibliothek, Bd. 
I, München 1978, 19 bzw. 28-33. 
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enswerte Zeugnisse agilolfingerzeitlicher gewIlsses Entgegenkommen gefordert,
Klosterkultur sind c in illuminierten nämlichdasEingehen aufden heidnischen
Handschriften aus verschiedenen Dom- urzelgrund einer Frömmigkeit, 1e SIC
und Klosterschulen wenigstens einem mıit einigem Geschick für die nNeue eli-
Bruchteil rhalten geblieben. gıon ruchtbar machen und mıit christli-

chem Sinngehalt tüllen je(3 So weihte
Zum Prozeß der Verchristlichung INnan beispielsweise einem heidnischen

Wenn wWIr nochmals den Vorgang der sttag einen Altar der eine Kirche,
Christianisierung MNSeTes Landes als (3an- daß SIC ANun alljährlich die Wiederkehr

1nNs Auge fassen, interessierten dieser Weihe, also das christliche Kirch-
weihtest anstatt eiıner eidnischen Feier,natürlich auch die ragen, mıit welchen

Methoden die Bekehrungsarbeit VOT sich begehen je(ß3 uch der Heiligen- und Reli-
21Ng und wIıe intensiv sich das 'olk den quienkult bot den Missionaren wertvolle
nNeue] Glauben angeeignet hat Leider Möglichkeiten, den alten Dämonenglau-
schweigen sich die Quellen diesbezüglich ben aufzufangen un! christlich über-
weithin a Selbst der Lebensbe- formen. Als Freunde Christi wWaren die
schreibung des Bonifatius, dessen Wirken Heiligen Ja mıt ihm dieger Der die dun-
bereits 1m helleren Licht der Geschichte klen Mächte, und der Besitz ihrer Reliqui-
steht, 1äßt sich mit Theodor Schieffer für sicherte den Gläubigen ahnlich den
ayern NUur ablesen, daß die spezifische heidnischen Amuletten Schutz und ılfe
Leistung des Heiligen „nicht S0 sehr 1N der BCHCN alles Dämonische.
Saatlegung celbst als vielmehr ın der Pfle- Dafß die Bekehrung ZUmMmmnm Christentum eın
} der Saat“ ag, näherhin 1n der „Reini- heikler und langwieriger Prozelß WAarl,
ZUuNg eınes och sehr rudimentären, macht un(teranderem der durchaus glaub-
innerlich unsicheren Glaubenslebens”, 1Im würdige Bericht derHeidenheimerNonne
„Kampf N eine allmähliche Durchset- Hugeburc deutlich, die In der Lebensbe-
ZUNg christlicher Zucht und und ın schreibung des Wynnebald erzählt,
der „HMerstellung e1nes geordneten Kir- der Gründerabt des Doppelklosters He:-
chentums“? Dabei mußten 1e Missiona- denheim habe ach der Mitte des Jahr-

hunderts bei den Bewohnern des Sualatel-ohl nicht selten mıiıt jener massıven
Anschaulichkeit werben, wIıe S1e 773 in €eSs, WOomMN. der Höhenzug zwischen Alt-
der Fällung der Donareiche durch den mühl und Öörnıtz bezeichnet ist, och
Angelsachsen 1m hessischen Geismar ‚viel Blendwerk heidnischer Verkommen-
spektakulärsten Ausdruck gefunden eit und ‚viele durch Teutfelslist getäusch-

Das will besagen: Nicht die tief- (Götzendiener“ angetroffen; besonders
schürfende Darlegung christlicher lau- „Jeidvoll” 61 dem angelsächsischen
ensinhalte stand bei der Missionierung Mönch eben dem Kampf Zeichen-

deuter, Zauberer und Totenbeschwörer1Im Vordergrund, sondern die handteste
und sinnentällige Bestätigung des Satzes, der Widerstand e1ınes bereits sporadisch
dafß der Christengo mächtiger ist enn anzutreffenden und seiner Berufung
die alten Stammesgottheiten. Selbstver- untireu gewordenen Klerus gewesen. ”
ständlich Wäar be: dieser zermürbenden uch der 743 1m Frankenreich vertaß-
Alltagsarbeit zuch immer wieder eın „Indiculus superstitionum et paganıla-

Schieffer, Winfrid-Bonifatius und die christliche Grundlegung Europas, Freiburg 1954, 148
10 Bauch, Quellen ZUr Geschichte der Diözese Eichstätt, Biographien der Gründerzeit, Regensburg21984, 54—157.
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tenswerte Zeugnisse agilolfingerzeitlicher 
Klosterkultur sind uns in illuminierten 
Handschriften aus verschiedenen Dom­
und Klosterschulen wenigstens zu einem 
Bruchteil erhalten geblieben. 

5. Zum Prozeß der Verchristlichung 

Wenn wir nochmals den Vorgang der 
Christianisierung unseres Landes als Gan­
zen ins Auge fassen, so interessierten uns 
natürlich auch die Fragen, mit welchen 
Methoden die Bekehrungsarbeit vor sich 
ging und wie intensiv sich das Volk den 
neuen Glauben angeeignet hat. Leider 
schweigen sich die Quellen diesbezüglich 
weithin aus. Selbst aus der Lebensbe­
schreibung des Bonifatius, dessen Wirken 
bereits im helleren Licht der Geschichte 
steht, läßt sich mit Theodor Schieffer für 
Bayern nur ablesen, daß die spezifische 
Leistung des Heiligen "nicht so sehr in der 
Saatlegung selbst als vielmehr in der Pfle­
ge der Saat" lag, näherhin in der „Reini­
gung eines noch sehr rudimentären, 
innerlich unsicheren Glaubenslebens", im 
"Kampf um eine allmähliche Durchset­
zung christlicher Zucht und Sitte" und in 
der „Herstellung eines geordneten Kir­
chentums". 9 Dabei mußten die Missiona­
re wohl nicht selten mit jener massiven 
Anschaulichkeit werben, wie sie 723 in 
der Fällung der Donareiche durch den 
Angelsachsen im hessischen Geismar 
spektakulärsten Ausdruck gefunden 
hatte. Das· will besagen: Nicht die tief­
schürfende Darlegung christlicher Glau­
bensinhalte stand bei der Missionierung 
im Vordergrund, sondern die handfeste 
und sinnenfällige Bestätigung des Satzes, 
daß der Christengott mächtiger ist denn 
die alten Stammesgottheiten. Selbstver­
ständlich war bei dieser zermürbenden 
Alltagsarbeit auch immer wieder ein 

gewisses Entgegenkommen gefordert, 
nämlich das Eingehen auf den heidnischen 
Wurzelgrund einer Frömmigkeit, die sich 
mit einigem Geschick für die neue Reli­
gion fruchtbar machen und mit christli­
chem Sinngehalt füllen ließ. So weihte 
man beispielsweise an einem heidnischen 
Festtag einen Altar oder eine Kirche, so 
daß sich nun alljährlich die Wiederkehr 
dieser Weihe, also das christliche Kirch­
weihfest anstatt einer heidnischen Feier, 
begehen ließ. Auch der Heiligen- und Reli­
quienkult bot den Missionaren wertvolle 
Möglichkeiten, den alten Dämonenglau­
ben aufzufangen und christlich zu über­
formen. Als Freunde Christi waren die 
Heiligen ja mit ihm Sieger über die dun­
klen Mächte, und der Besitz ihrer Reliqui­
en sicherte den Gläubigen ähnlich den 
heidnischen Amuletten Schutz und Hilfe 
gegen alles Dämonische. 
Daß die Bekehrung zum Christentum ein 
heikler und langwieriger Prozeß war, 
macht unter anderem der durchaus glaub­
würdige Bericht der Heidenheimer Nonne 
Hugeburc deutlich, die in der Lebensbe­
schreibung des hl. Wynnebald erzählt, 
der Gründerabt des Doppelklosters Hei­
denheim habe nach der Mitte des 8. Jahr­
hunderts bei den Bewohnern des Sualafel­
des, womit der Höhenzug zwischen Alt­
mühl und Wörnitz bezeichnet ist, noch 
"viel Blendwerk heidnischer Verkommen­
heit" und ,Niele durch Teufelslist getäusch­
te Götzendiener" angetroffen; besonders 
„leidvoll" sei dem angelsächsischen 
Mönch neben dem Kampf gegen Zeichen­
deuter, Zauberer und Totenbeschwörer 
der Widerstand eines bereits sporadisch 
anzutreffenden und seiner Berufung 
untreu gewordenen Klerus gewesen.10 

Auch der um 743 im Frankenreich verfaß­
te "Indiculus superstitionum et pagania-

9 Th. Schieffer, Winfrid-Bonifatius und die christliche Grundlegung Europas, Freiburg 1954, 148. 
10 A. Bauch, Quellen zur Geschichte der Diözese Eichstätt, Bd. I: Biographien der Gründerzeit, Regensburg 

21984, 154-157. 
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rum listet seinen Kapitelüberschriften pflicht der das Verbot, eıne Nonne Zzu
mancherlei abergläubisches Brauchtum heiraten. Außerdem schlossen die geistli-
auf, wıe CS damalsohlauchbei den Baju- chen TeilnehmerachdemVorbild

1m Schwange Wa „‚Von dem, Was scher Synoden e1ıne Gebetsverbrüderung,
be den Steinen verrichtet wird Von den derer s]ı1e sich eım Ableben eiınes
heidnischen Beobachtungen eım Feuer Bischotfs oder btes 7 eıner bestimmten

Von dem Götzenbild Mehl Von ahlV{ Messen für das Seelenheil des
den hölzernen Füßen und Händen ach Verstorbenen verpflichteten. Das folgen-
heidnischem TauCc Und wenn WI1r de Landeskonzil Von Neuching se1ın
z  ,  uUS der Emmeramsvita eos Von Frei- Ziel nach eigenen Worten darin, „u  s  ber die

Beobachtung der Klosterregel durchSINg erfahren, daß das bayerischeol
der Wende ZUum Jahrhundert Mönche und Nonnen und die Amtstätig-
„den Götzendienst och nicht völlig abge- keit der Bischöfte Bestimmungen tref-
legt hatte, „da die Väter ihren Nachkom- fen, außerdem aberdie Gesetze SE1Nes Vol-
C  In mıiıt dem Kelche Christi auch die Ver- kes durch die angesehnsten und
ehrung ihrer Götter hinterlassen hatten“, erfahrensten Männer muıt Zustimmung

1st  . 1es5 MNUur eın weiıterer Beleg dafür, da( des ganzen Volkes in Ordnung bringen zZu

lassen nter den achtzehn beschlos-1ImM Lande och geraumeZeit eine Syn-
kretismus herrschte, eine eigenartige tikeln nehmen die Maßgaben
Mischung VvVon christlichem und heidni- CZ den Diebstahl, ber den Schutz der
schem Denken, Empfinden und Handeln Sklaven und Freigelassenen und ber das

solchem intergrun ußte der Gerichtsverfahren einen breiten Raum
synodalen Tätigkeit der frühen bayeri- eın. In kirchlicher Hinsicht erscheint jene
schen Kirche besonderes Gewicht zukom- Verfügung VvVon besonderem Gewicht, die
S  in Sje stellt SIC| auf weıten Strecken als die Bischöfe anwies, die Geistlichen ach
Erziehungswerk E jungbekehrten 'olk der Bevölkerungszahl 1m Lande zı vertei-
dar, und die verschiedenen USsSamı- len und die Seelsorgebezirke Z

umschreiben, Wäar doch damit eıne wichti-menküntfte der geistlichen und weltlichen
Großen einschärften, ist  . auch eın Spiegel- SC Anregung Gründung Von Pfarr-
bild dessen, WO PS gefehlt hat Unter sprengeln ausgesprochen. einem WEel-
den tassilonischen Landessynoden Vel- teren Artikel wurde die Errichtung Von
dienen VOT lem die Zusammenkünfte Baptisterien den einzelnen Kirchen Vel-
von Dingolfing (um 770) und Neuching langt, wobei als Tauftermine NUur die Vor-

der Erwähnung. Da die Beschlüsse abende vVon ÖOstern und Pfingsten In Frage
beider Konzilien LLIU5 Handschritten der kamen. Sodann sollte jeder Geistliche
„Lex Baiuvariorum“ überliefert sind, dür- unter seinen Büchern eın Sakramentale
fen WILF ıIn hnen wohl Ergänzungsgesetze haben und sollte SIEeLSs daraufbedacht seın,

dem auch mannigfach irch- die Gläubigen der Schrift und Ira-
lichen Denken geprägten bayerischen dition VAN belehren, ihnen aber auch durch
Stammesrecht sehen. ** Die Vereinbarun- ein beispielhaftes Leben voranzuleuchten.
gCN Dingolfing betrafen neben ermoöo- Das geistliche Gewand abzulegen, Wal

geNS- und strafrechtlichen Fragen auch dem eriker ebenso unters. wI1ıe das
reıin kirchliche Gegenstände wIıe die Ein- ragen VO  » Waften. Zu seınen Pflichten
schärfung der christlichen Sonntags- gehöre überdies die schulische Unterwei-

MGConc 1/1, 093—106'
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rumu listet in seinen Kapitelüberschriften 
mancherlei pbergläubisches Brauchtum 
auf, wieesdamalswohlauchbeidenBaju­
waren im Sehwange war: Yon dem, was 
bei den Steinen verrichtet wird - Von den 
heidnischen Beobachtungen beim Feuer 
- Von dem Götzenbild aus Mehl - Von 
den hölzernen Füßen und Händen nach 
heidnischem Brauch .. :' Und wenn wir 
aus der Emmeramsvita Arbeos von Frei­
sing erfahren, daß das bayerische Volk an 
der Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert 
,,den Götzendienst noch nicht völlig abge­
legt" hatte, ,,da die Väter ihren Nachkom­
men mit dem Kelche Christi auch die Ver­
ehrung ihrer Götter hinterlassen hattenu, 
so ist dies nur ein weiterer Beleg dafür, daß 
im Lande noch geraume Zeit eine Art Syn­
kretismus herrschte, eine eigenartige 
Mischung von christlichem und heidni­
schem Denken, Empfinden und Handeln. 
Auf solchem Hintergrund mußte der 
synodalen Tätigkeit der frühen bayeri­
schen Kirche besonderes Gewicht zukom­
men. Sie stellt sich auf weiten Strecken als 
Erziehungswerk am jungbekehrten Volk 
dar, und was die verschiedenen Zusam­
menkünfte der geistlichen und weltlichen 
Großen einschärften, ist auch ein Spiegel­
bild dessen, woran es gefehlt hat. Unter 
den tassilonischen Landessynoden ver­
dienen vor allem die Zusammenkünfte 
von Dingolfing ( um 770) und Neuching 
(772) der Erwähnung. Da die Beschlüsse 
beider Konzilien nur in Handschriften der 
,,Lex Baiuvariorumu überliefert sind, dür­
fen wir in ihnen wohl Ergänzungsgesetze 
zu dem auch sonst mannigfach vom kirch­
lichen Denken geprägten bayerischen 
Stammesrecht sehen.11 Die Vereinbarun­
gen zu Dingolfing betrafen neben vermö­
gens- und strafrechtlichen Fragen auch 
rein kirchliche Gegenstände wie die Ein­
schärfung der christlichen Sonntags-

11 Vgl. MGConc 11/1, 93-105. 

pflicht oder das Verbot, eine Nonne zu 
heiraten. Außerdem schlossen die geistli­
chen Teilnehmer nach dem Vorbild fränki­
scher Synoden eine Gebetsverbrüderung, 
kraft derer sie sich beim Ableben eines 
Bischofs oder Abtes zu einer bestimmten 
Anzahl von Messen für das Seelenheil des 
Verstorbenen verpflichteten. Das folgen­
de Landeskonzil von Neuching sah sein 
Ziel nach eigenen Worten darin, ,,über die 
Beobachtung der Klosterregel durch 
Mönche und Nonnen und die Amtstätig­
keit der Bischöfe Bestimmungen zu tref­
fen, außerdem aber die Gesetze seines Vol­
kes durch die angesehnsten und 
erfahrensten Männer mit Zustimmung 
des ganzen Volkes in Ordnung bringen zu 
lassen . . ~ Unter den achtzehn beschlos­
senen Artikeln nehmen die Maßgaben 
gegen den Diebstahl, über den Schutz der 
Sklaven und Freigelassenen und über das 
Gerichtsverfahren einen breiten Raum 
ein. In kirchlicher Hinsicht erscheint jene 
Verfügung von besonderem Gewicht, die 
die Bischöfe anwies, die Geistlichen nach 
der Bevölkerungszahl im Lande zu vertei­
len und die Seelsorgebezirke genau zu 
umschreiben, war doch damit eine wichti­
ge Anregung zur Gründung von Pfarr­
sprengeln ausgesprochen. In einem wei­
teren Artikel wurde die Errichtung von 
Baptisterien an den einzelnen Kirchen ver­
langt, wobei als Tauftermine nur die Vor­
abende von Ostern und Pfingsten in Frage 
kamen. Sodann sollte jeder Geistliche 
unter seinen Büchern ein Sakramentale 
haben und sollte stets darauf bedacht sein, 
die Gläubigen aus der HI. Schrift und Tra­
dition zu belehren, ihnen aber auch durch 
ein beispielhaftes Leben voranzuleuchten. 
Das geistliche Gewand abzulegen, war 
dem Kleriker ebenso untersagt wie das 
Tragen von Waffen. Zu seinen Pflichten 
gehöre überdies die schulische Unterwei-
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SUNg, insbesondere 1€e Pflege des jungbekehrten 'oik alsbald ungeahnte
Sdang>S damit dieser künftighin nıcht 5{0 räfte entfachte Denn aum daß die
bäuerisch klinge Schließlich verbot die iNnnere eignung des Christentums 11

Neuchinger Synode den Mönchen die Lande selber vollzogen trat ür die
Ausübung der Seelsorge außerhalb ihres bayerische Kirche auch schon die große
Besitzes und jegliche Einmischung Missionsaufgabe 1NSs Blickfeld Bis in die
n 1€e Belange des Pfarrklerus ottonische Zeit hinein W  Jar dann Bayern

diejenige Landschaft des Keiches, die sich
Diese WEeNIgeEN Andeutungen Proze[(} intens!ıvsten der christlichen urch-
der Christianisierung Bayerns bedürten dringung des Ostens gewidmet und das
och der abschließenden Feststellung, Erbe SCeIN€E EISCHEN christlichen Frühzeit
daß der zunächst recht rudimentär in für die elawischen Nachbarn £truchtbar
Erscheinung tretende christliche Glaube gemacht hat
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sung, insbesondere die Pflege des Ge­
sangs, damit dieser künftighin nicht so 
"bäuerisch" klinge. Schließlich verbot die 
Neuchinger Synode den Mönchen die 
Ausübung der Seelsorge außerhalb ihres 
Besitzes und somit jegliche Einmischung 
in die Belange des Pfarrklerus. 

Diese wenigen Andeutungen zum Prozeß 
der Christianisierung Bayerns bedürfen 
noch der abschließenden Feststellung, 
daß der zunächst recht rudimentär in 
Erscheinung tretende christliche Glaube 

Ausgewählte Literatur: 

im jungbekehrten Volk alsbald ungeahnte 
Kräfte entfachte. Denn kaum daß die 
innere Aneignung des Christentums im 
lande selber vollzogen war, trat für die 
bayerische Kirche auch schon die große 
Missionsaufgabe ins Blickfeld. Bis _in die 
ottonische Zeit hinein war dann Bayern 
diejenige Landschaft des Reiches, die sich 
am intensivsten der christlichen Durch­
dringung des Ostens gewidmet und das 
Erbe seiner eigenen christlichen Frühzeit 
für die slawischen Nachbarn fruchtbar 
gemacht hat. 
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